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Hier ist der Ort. Die ideale Stelle. Er nickte langsam, lächelte, während er mit seinem schwarzen Lederstiefel das Laub zur Seite schob. Mit der Hacke wühlte er im Boden. Nicht zu fest, nicht zu weich, das hatte er gesucht. Er sah auf die Straße hinunter, die ins Grüner Tal führte. Hinter ihm der Weg, der weiter, leicht ansteigend, in den Wald hinaufging, beides knappe dreißig Meter entfernt. Hier würde er ihn treffen. Hier, in dieser Senke, würde er seine letzte Ruhe finden.


„Der Wildwuchs in unseren Kleingartenlagen wird immer schlimmer“, ereiferte sich gestenreich der Mann von der radikal-konservativen Partei. „Gartenlauben, die aussehen, als würden sie gleich zusammenbrechen. Kindergeschrei den ganzen Tag und in jedem zweiten Garten ungemähter Rasen, so sieht das aus, Herr Bürgermeister.“


„Der sucht doch wieder nur eine Möglichkeit, unseren ausländischen Freunden eine reinzuwürgen, dem ist doch jedes Mittel recht“, raunte ihm sein Nachbar, der Mitarbeiter des Anzeigenblattes zu. Thomas sah von seinem Platz im Ratssaal, wie der Mann von der Rechtspartei mit rotem Gesicht nach Luft japste, was ihm sein dicker Bauch nicht leichter machte. Langsam und mit offenem Mund setzte er sich hin, während sich der Referent des Bürgermeisters erhob und den Ratsvertreter mitleidig ansah.


„Der Bürgermeister ist nicht der richtige Ansprechpartner für Sie, das müssen Sie mit dem zuständigen Ausschuss klären. Im Übrigen ist die Ansammlung von Grundstücken, die Sie bemängeln, keine Kleingartenanlage. Das ist Grabeland und das fällt nicht unter das Bundeskleingartengesetz. Falls Sie sich vor dieser Sitzung nur ansatzweise kundig gemacht hätten, wäre Ihnen dieser Auftritt erspart geblieben.“


Mit dem Gelächter der anderen Ratsvertreter setzte der Referent sich wieder und schüttelte den Kopf. Thomas grinste kurz, diese Belehrung würde den Einstieg für seinen Bericht über die Sitzung des Stadtrates bilden, die lebhafteste Szene des Nachmittages. Leise ging er hinaus, verließ das alte Rathaus und ging durch die Fußgängerzone zur Redaktion des Stadtanzeigers. Die Gelegenheiten, eine Ratssitzung zu besuchen, wurden immer seltener, zu wenig Leute in der Redaktion, zu viel Arbeit für Online und Print. Online first war die Vorgabe seines Chefs, den Kollegen vom Anzeigenblatt hatte er schon lange nicht mehr gesehen, bei denen wurden noch mehr Leute eingespart. Er öffnete die Tür zum Redaktionsraum, die meisten Kollegen saßen an ihren Plätzen, schrieben oder telefonierten. Er zog sein Jackett aus, hängte es über die Lehne seines Bürostuhls und holte seinen Computer aus dem Tiefschlaf. Jochen, der Redaktionsleiter steuerte auf ihn zu.


„Du hast nur hundert Zeilen, nicht wie in der Konferenz besprochen hundertfünfzig. Wir müssen noch Platz für eine Meldung freihalten.“


„Mir würden auch siebzig reichen, war mal wieder nichts los, kaum Neuigkeiten“, seufzte er.


„Hundert.“ Damit ging Jochen wieder zu seinem Büro. Thomas tippte die Zeilen in seinen Rechner und überarbeitete noch vier Pressemitteilungen, von denen er eine mit einem genuschelten sollen die doch ’ne Anzeige aufgeben löschte. Eine halbe Stunde früher als üblich verabschiedete er sich von seinen Kollegen. Er setzte sich in seinen blauen Skoda Octavia und fuhr heim, in die ruhige Wohngegend am Rande von Iserlohn-Sümmern. Unterwegs entschied er sich, einen Spaziergang im Wald zu machen, sich zu bewegen und den Tag zu verarbeiten. Er saß zu viel, wie viele Menschen. Sein Vorsatz, mehr zu gehen, war jeden Morgen gleich groß und verflüchtigte sich im Laufe des Tages.


Seinen Wagen parkte er in der Auffahrt vor der Garage. Den Grünstreifen zwischen Haus und Auffahrt hatte seine Frau gestern noch gepflegt. Bunte Blumen, deren Namen er nicht kannte, begrüßten ihn. Ist es hier ruhig oder eintönig?, fragte er sich wieder, als er sich umsah. Gediegene Einfamilienhäuser duckten sich hinter den Hecken, mit dem gleichen Zuschnitt und den gleichen Bewohnern. Seinen Nachbarn sah er nicht, was ihm recht war. Er hatte keine Lust auf ein belangloses Schwätzchen. Er tat ihm leid, gleichzeitig fragte er sich, ob eine chronische Krankheit in jedem Fall auch zur Verbitterung führte. Sein Nachbar hatte Schmerzen, seit Jahren, und das ließ er alle spüren. Durch seine Unfreundlichkeit, seinen Hass auf alles, was anders ist und vor allem auf Ausländer. Im Flur hängte er seine Jacke an die hölzerne Garderobe, wie jeden Abend. Ungewöhnlich war die Ruhe im Haus.


Kein Hörbuch, das aus der Küche oder dem Wohnzimmer schallte und auch in der ersten Etage war es still. Auf dem Küchentisch fand er die Erklärung für die Ruhe. Seine Frau, Lisa, war zu einer Freundin gefahren, die sich mal wieder getrennt hatte. Von wem wusste er nicht mehr, nur, dass es dauern würde. Wie so oft, wenn sie zu einer ihrer wohltätigen Gruppen oder zu Gesprächen mit Freundinnen fuhr. Hanna war wahrscheinlich mit ihrer Clique unterwegs, auch sie kam gewöhnlich heim, wenn er schon schlief. Mit einem Satz: Er hatte frei. Mit einem feinen Lächeln auf den Lippen ging er ins Schlafzimmer. Dort wechselte er die Jeans gegen seine alte Freizeithose, die Lisa lieber gestern als heute im Müll gesehen hätte, und ging in die Küche. Vor dem Essen machte er sich einen kühlen Weißwein auf, goss sich ein Glas ein und ging auf die Terrasse. Er schob sich einen Hocker vor den Gartenstuhl, legte die Füße hoch und sah auf sein Handy. Wie üblich keine Nachricht von seiner Tochter.


Hatte er seinen Eltern mit fünfzehn gesagt, wo er abends hinging? Bestimmt nicht immer. Oder er hatte gelogen. Zumindest musste er sie morgen zur Rede stellen, wenn sie erst nach Mitternacht auftauchen würde und nach Zigaretten stank. Es würde Vorwürfe hageln, was für ein schlechter Vater er war, während seine Frau sich still in der Ecke verdrückte. Morgen. Ob sie noch Jungfrau war? Übernachtet hatte im Haus noch kein Junge. Aber das musste nichts bedeuten.


Sprechen würde sie darüber natürlich nicht. Jetzt genoss er den ruhigen lauen Abend auf der Terrasse, das Zwitschern der Vögel. Das Leben konnte ein langer ruhiger Fluss sein, wenn man allein war. Der kühle Wein löste eine leichte Schwerelosigkeit in seinem Gehirn aus, der Tag mit seinem Stress verfloss in einem Nebel. Ruhe, nur Ruhe. Selbst der Hunger hatte sich verabschiedet oder war ihm egal. Er raffte sich auf, um sich in der Küche ein weiteres Glas einzuschenken. Am besten nahm er gleich die ganze Flasche mit.


Überrascht hörte er einen Schlüssel in der Haustür.


Lisa? Hanna? Er sah auf die Uhr, beste „Tagesschau“-


Zeit. So früh? Das laute Poltern auf der Treppe verriet ihm, dass es Hanna war, die schniefend in ihr Zimmer stürmte. Weinte sie? Besorgt stellte er das Glas auf die Arbeitsplatte und ging ihr hinterher. Als er den Fuß auf die erste hölzerne Treppenstufe setzte, schlug die Tür oben krachend zu. Der Abend war gelaufen. Er lauschte, bevor er zaghaft anklopfte. „Hanna?“ Er flüsterte ihren Namen, sie weinte, schluchzte. Langsam drückte er die Klinke herunter, abgeschlossen.


„Hanna?“, wiederholte er, lauter.


„Geh weg, lass mich in Ruhe“, war die hysterische Antwort. Sinnlos. Er vermutete einen schweren Fall von Teenager-Liebeskummer, ganz klar ein Fall für Lisa. Mit dem Vorsatz, in einer halben Stunde wieder nach seiner leidenden Tochter zu sehen, ging er nach unten, um sich mit dem Wein abzulenken.


Nachdenklich sah er in den gepflegten Garten, der Rasen frisch gemäht. Das war Lisas Reich, aus dem hielt er sich raus, das war eine unausgesprochene Grenze zwischen ihnen. Früher, als sie frisch verliebt waren und zusammenzogen, hatte sie sich aus Pflanzen nichts gemacht. Sie fing sogar an zu niesen, wenn er ihr Blumen mitbrachte, was selten passierte, damals. Erst mit dem Einzug in ihr Haus änderte sich das, erwachte ihre Liebe zum Garten. Etwa zwanzig Jahre war das her, als sie nach Iserlohn zogen, als er die Redakteursstelle beim Stadtanzeiger bekam. Seine und ihre Eltern hatten ihnen Geld gegeben, damit sie sich ein Haus leisten konnten. Keine Mietwohnung, das gehört sich so, hatte sein Schwiegervater gesagt. Es hatte sich ohnehin vieles verändert in diesen Jahren.


Schleichend, nicht spektakulär. War es nur durch das Älterwerden zu erklären? Oder hatte sich sein Leben, ihr Leben am Alltag abgeschliffen? Ich sitze auf der Terrasse und trinke Wein, während sich meine Tochter sich die Augen ausheult, dachte er. Und stellte fest, dass es ihm gleichgültig war.
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„Scheint nicht so, als hätten wir heute noch Jagdglück“, flüsterte Werner Merzen seinem Sohn zu.


„Es ist schon bald sieben.“ Dabei schaute er auf die kleine Lichtung vor dem Hochsitz. Im sanften Morgenlicht wehte das helle Gras, die Luft war kühl und voller Gerüche des Waldes. Nichts regte sich, kein Rehwild, kein Wildschwein ließ sich blicken, als hätte es geahnt, dass es sonst ein schlechter Morgen für es sein würde.


„Hast recht, lass uns abbrechen“, bestätigte der kräftige Mann, richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Rücken. „Ich muss ohnehin gleich ins Rathaus.“ Damit schulterte er seine Flinte und stieg langsam die ersten Stufen des Hochsitzes herunter, gerade so viel, dass er seinem Vater beim Abstieg helfen könnte. Der kletterte erstaunlich flott die Leiter hinunter, was seinen Sohn mal wieder bewundernd lächeln ließ, sein Vater war immerhin fast neunzig.


Seinen grünen Geländewagen hatte er auf dem Weg unterhalb des Hochsitzes geparkt, es waren nur wenige Schritte bis dorthin. Sie klopften sich den Lehm von den Schuhen, stiegen ein und wortlos fuhr Friedhelm Merzen langsam den Waldweg hinunter. Der führte auf den asphaltierten Asbecker Weg, der sich durch den Wald schlängelte. Wieder wunderte er sich über diesen merkwürdigen Mann, der mitten im Gelände stand und sich umsah. Er kannte ihn nicht. Eigentlich waren ihm alle Spaziergänger in seinem Revier bekannt. Man grüßte sich, sprach miteinander. Über den Wald, die 13 Jagd, Hunde oder den Borkenkäfer. Der Wald war in einem schlimmen Zustand. Ein Gesicht konnte er nicht erkennen, der Kerl trug eine Kapuze und dunkle Kleidung. Was machte der da?


In einer Bäckerei in der Grüne kaufte er frische Brötchen für seinen Vater und für seine Familie, dann setzte er ihn an seinem großzügigen Haus in Lössel ab.


Diese beiden Stadtteile waren ihm vertraut wie keine anderen, dort spielte sich sein Leben ab. Warum verkauft er es nicht endlich, dachte er, während er sein Haus in der Innenstadt ansteuerte. Mutter ist seit fünf Jahren tot, allein in dieser Villa, mit diesen vielen Erinnerungen, warum quält er sich so? Er konnte seinen Vater nicht verstehen, Geld für ein komfortables, sehr honoriges Seniorenheim war genug da. Vor allem, wenn die Villa verkauft würde. Sprechen konnte er mit ihm über das Thema nicht mehr. Als er es vor einigen Monaten zum letzten Mal versucht hatte, wischte sein Vater das Thema unwirsch zur Seite. „Du weißt, was ich will“, hatte er laut gesagt. „Dass das Haus in unserer Familie bleibt. Dass ihr hier wohnt. Was hält euch in der Stadt?


Oder in Sümmern? Wozu braucht ihr zwei Häuser?


Lössel ist viel schöner und das Haus, dein Elternhaus, viel größer.“ Er hatte sich oft mit seiner Frau Julia darüber unterhalten. Und wie immer bei dem Thema war das Gespräch in einem Streit geendet, sie wollte in das Haus ziehen, lieber heute als morgen. Niemals würde er in seinem Elternhaus wohnen wollen. Zu viele Erinnerungen, zu muffig. Der Kasten musste weg.


Und wie immer, wenn er sich in Rage geredet hatte, schwieg sie. Schwieg und sah ihn an, kalt wie Eis. So kalt, als wollte sie ihn umbringen.


„Begreift ihr das nicht? Das ist von langer Hand geplant!!! Werdet wach!!!“ Er würde nicht aufhören.


Nein, ihn machten sie nicht mundtot. Zufrieden lehnte er sich zurück und trank einen Schluck Wasser.


Innerhalb von wenigen Minuten bekam sein Beitrag mehr als hundert Likes und zwanzig zustimmende, unterstützende Kommentare. Er hatte sie in der Hand, konnte sie lenken, und es wurden mehr, jeden Tag.


Bald war es so weit. Er würde konkret werden, nicht nur zur Wachsamkeit aufrufen. Seine Ziele benennen, die Menschen, die er meinte. Die dran glauben mussten, büßen für ihre Sünden. Widerstand.


Langsam zog er die Kapuze vom Kopf und ließ die Hände sinken. Er kam auf ihn zu, die Flinte hing ihm über die Schulter, die Krempe des Hutes verdeckte einen Teil seines Gesichts. Endlich. Endlich würde er Friedhelm Merzen gegenüberstehen. So oft hatte er ihn schon gesehen, in der Zeitung und im Wald. Er wusste, dass ihn die Neugier trieb, er ihn kennenlernen wollte.


Jetzt hob er die rechte Hand zum Gruß.


„Junger Mann, darf ich Sie etwas fragen?“


Er stand vor ihm, fast einen Kopf größer. „Sicher möchten Sie wissen, was ich hier mache.“


Der weißhaarige Mann nickte nur und lächelte ihn an.


„Ich bin auf der Suche. Auf der Suche nach dem richtigen Ort. Und hier, neben dem Bett der Asbecke, bin ich sicher, ihn gefunden zu haben.“


„Haben Sie etwas verloren?“ Der Mann entspannte sich, schien erleichtert über die Antwort.


„Ja, vor langer Zeit schon, etwas sehr Wertvolles.“


Die Erklärung schien dem Mann zu genügen. Mit einem „Dann viel Glück!“ wandte er sich um zu seinem Geländewagen, der auf dem Waldweg stand. Der erste Hieb des Bokuto ließ ihn zu Boden sinken.
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„Kannst du mir sagen, was das bedeutet?“


Langsam schüttelte sie den Kopf. „Keine Ahnung, was das soll, habe ich noch nie gesehen.“ Fragend sah sie auf ihren Kollegen, der neben der Leiche kniete.


„Die Spurensicherung wird nicht viel finden bei diesem Untergrund, nasser Waldboden, viel Laub und der Waldweg durch die vielen Holztransporte ein einziger Matsch.“


„Ob der noch gelebt hat, als er begraben wurde?“


Sabrina Dürmer sah auf den Mann, der in Jägerkleidung im Waldboden lag. Sie schätzte ihn auf Anfang sechzig, nur wenige weiße Haare ragten aus dem mit Lehm verklebten Gesicht. Eine kräftige Figur, ein kantiges Kinn. Die Jagdkleidung, die er trug, war sicher teuer. Von einer Flinte hatten sie noch nichts gesehen. Ein Jäger ohne Waffe? In seinem Mund steckte ein Röhrchen, lang und sehr schmal.


Im Aufstehen sah Lars Krenk in die Brieftasche, die er aus der Jacke des Toten gezogen hatte. „Ein Raub war es nicht, etwa dreihundert Euro in Scheinen und ein goldener Ring am Finger, dazu eine Patek Philippe am Handgelenk. Und hier ist der Ausweis, ein Dr.


Friedhelm Merzen, sechzig, verheiratet, wohnt in Sümmern.“


„Jetzt wird’s politisch“, ahnte Sabrina Dürmer düster.


„Kennst du den Mann?“ Neugierig blickte der Kommissar sie an und ärgerte sich, dass seine Kollegin mehr wusste als er.


„Liest du keine Zeitung? Ein hohes Tier aus der Stadtverwaltung, sitzt auch im Rat. Du oder ich?“


Lars stutzte und sah seine Kollegin fragend an.


„Wer schnappt sich den Geistlichen und fährt zu der Adresse, um die Nachricht zu überbringen?“


Lars wusste, wie sehr Sabrina es hasste, Menschen die Nachricht vom Tod eines nahen Angehörigen zu überbringen. „Machen wir gemeinsam. Hier können wir erst einmal nichts tun. Wir müssen auf die Kollegen der Spurensicherung warten.“


Er steckte die Brieftasche in eine kleine Plastiktüte und gab sie einem der Kollegen in den weißen Schutzanzügen. Lars mochte den untersetzten Kerl nicht. Er hatte ständig schlechte Laune, seine Arbeit machte er nur widerwillig. Er hoffte trotzdem, dass er die Spuren dokumentierte.


„Nicht schlecht.“ Sie stiegen vor der Villa aus ihrem schwarzen BMW und warteten auf den Geistlichen. Vor dem einstöckigen Gebäude lag ein großer, sehr gepflegter und sehr lebloser Rasen, rechts davon eine Koppel, auf der zwei braune Pferde die milde Sonne genossen.


„Stimmt, Lars, arm war der Mann nicht. Da kommt der Pastor, ich schelle schon mal.“


Das weiße Tor öffnete sich automatisch nach innen und sie gingen die mit weißem Kies belegte Auffahrt hinauf. Eine Frau trat vor die Eingangstür, groß, schlank, blond und elegant gekleidet, klassisch mit einem Rock und einer Bluse. Wie immer, wenn sie mit einem Geistlichen auftauchten, ahnten die Angehörigen, dass es sehr schlechte Nachrichten gab.


Die Frau öffnete einen kurzen Moment den Mund, während sie gleichzeitig ihre rechte Hand aufs Herz legte.


„Was ist passiert?“, überging sie jede Begrüßung.


„Sabrina Dürmer und Lars Krenk von der Polizei Iserlohn“, stellte er sie vor, „und das ist ...“


„Was ist passiert?“, wiederholte sie tonlos.


„Es wäre besser, wenn wir das drinnen besprechen könnten“, drängte Sabrina.


„Was ist passiert?“


„Frau Merzen, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass wir ihren Mann tot aufgefunden haben“, beendete Lars die Situation. Die Frau schloss für einen Moment die Augen, holte tief Luft, schien sich aber schnell zu fangen.


„Bitte kommen Sie rein.“ Sie machte den Weg ins Innere des Hauses frei, während sich der Geistliche mit einem Kopfnicken von den beiden Kommissaren verabschiedete. Lars ließ Sabrina den Vortritt, die der Frau in ein großes, kühles und fast ganz weißes Wohnzimmer folgte.


„Wie ist es passiert?“ Sie hatte auf einer Ledercouch Platz genommen, mit geradem Rücken und zwischen den Knien gefalteten Händen. Lars und Sabrina blieben vor einem flachen Glastisch stehen.


„Ein Spaziergänger mit seinem Hund hat ihn gefunden, in einem Waldstück am Asbecker Weg.“


Sie nickte kaum merklich. „Dort hat er öfter gejagt, allein oder gemeinsam mit seinem Vater. Er ist heute Nacht sehr früh aufgebrochen, er hatte gestern gesagt, dass er auf die Jagd wollte, allein. Mit seinem Vater war er vor wenigen Tagen dort.“


„Haben Sie ihn heute noch gesprochen?“ Sabrina lehnte sich etwas vor und wischte sich beiläufig ihre langen Haare hinter die Ohren.


„Nein, wenn er so früh aufgebrochen ist, schlief er in einem separaten Zimmer, ich habe ihn gestern Abend zuletzt gesehen. Wie ist es passiert?“


„Das können wir noch nicht sagen, die Untersuchungen laufen“, wiegelte Lars Krenk ab. Dass er begraben war, als der Hund des Spaziergängers an der Stelle bellte und scharrte, behielt er für sich. „Wir können noch keine Todesursache ausschließen, aber wir gehen von einem Fremdverschulden aus. Frau Merzen, was hat ihr Mann beruflich gemacht?“


„Er ist im Verwaltungsvorstand der Stadt, außerdem führt er die Firma seines Vaters, Merzen Metall, weiter. Natürlich gibt es einen Geschäftsführer, aber die Leitung hat ... hatte mein Mann. Wann kann ich ihn sehen?“


Sabrina wunderte sich über das Verhalten der Frau. Sie handelte und sprach pragmatisch, als würde sie eine Liste abarbeiten. „Wir melden uns so schnell wie möglich bei Ihnen, wir wissen, wie belastend diese Situation ist“, versicherte sie mitfühlend. „Gestatten Sie mir noch eine Frage, wissen Sie von Feinden, die er hatte, politische oder geschäftliche?“


„Sein Amt bei der Stadt war eine Verwaltungstätigkeit, keine politische“, belehrte sie die Witwe.


„Obwohl auf dieser Ebene die Grenze zwischen Verwaltung und Politik verschwimmt“, warf Lars ein.


„Nein, es war eine Verwaltungstätigkeit, er gehörte keiner Partei an. Und geschäftlich, ja, Konkurrenten gibt es natürlich, aber ich wüsste von keinem Feind. Er musste sich durchsetzen, aber er hatte viele Freunde, auch in seinem Schützenverein.“


„Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie uns eine Liste seiner Freunde senden würden. Auf Wiedersehen.“ Sie standen auf und ließen neben ihrer Karte eine erschütterte und seltsam gefasste Witwe zurück.


„Hast du gestern gefeiert?“ Mit einem amüsierten Blick betrachtete Sabrina Dürmer ihren Kollegen. Seine kurzen braunen Haare wirkten nicht so, als hätten sie heute schon eine Bürste gesehen, und wenn sie den zerknautschten Zustand seines karierten Baumwollhemdes und der Jeans richtig deutete, waren es die gleichen Sachen wie gestern.


„Hab‘ bei ‘nem Kollegen übernachtet“, murmelte der, „hast du einen Kaffee für mich?“


„Die Bedienung der Maschine hat sich seit gestern nicht geändert“, lächelte sie ihn an und bekam fast Mitleid. So zerknautscht hatte sie ihn noch nie gesehen, fast so, als sei er gerade erst aufgewacht. So stellte sie ihn sich zumindest nach dem Aufwachen vor.


Er löffelte das frischgemahlene Kaffeemehl in den Permanent-Pad, warf die Senseo an und wartete. „Gibt es schon etwas Neues?“


„Du wirst es nicht glauben, der Bericht von der Gerichtsmedizin liegt schon auf dem Tisch. Ich habe ihn nur überflogen, der Mann wurde tatsächlich lebendig begraben.“


„Lebendig begraben?“ Lars drehte sich überrascht zu Sabrina um. „Warum macht ein Täter so etwas?


Geht so ein Risiko ein? Der hätte doch wieder aufwachen und sich befreien können.“


„Das hatte ich in meiner Zeit bei der Mordkommission auch noch nicht. Mein Gott, wie grausam. Er hatte neben etwas Alkohol eine ordentliche Menge Rohypnol im Blut.“


„Also K.o.-Tropfen. Und ein Hämatom an der rechten Schläfe, von einem Schlag mit einem stumpfen Gegenstand. Das Rohypnol könnte ihm nach dem Niederschlag verabreicht worden sein, sagt die Rechtsmedizinerin.“ Lars hatte den Bericht überflogen und ließ ihn wieder auf den Schreibtisch sinken.


„Warum beides? Warum erst niederschlagen und noch zusätzlich betäuben?“ Nachdenklich stützte Sabrina ihr Kinn auf ihre gefalteten Hände.


„Um sicherzugehen, dass er nicht aufwacht? Aus Angst vor Entdeckung? Um ihm Leid zu ersparen?


Und Alkohol war auch dabei? Am frühen Morgen?“


„Soll es geben“, grinste sie ihn an. „Vielleicht hat er nach dem langen Warten auf dem Hochsitz in der Kälte einen Schnaps getrunken. Die Spurensicherung untersucht zur Zeit sein Auto, vielleicht finden sie darin einen Flachmann. Er war doch allein auf der Jagd, oder?“


„Ja, nur sein Wagen stand noch auf dem Waldweg.


Übrigens habe ich gestern noch etwas recherchiert, wegen des Röhrchens in seinem Mund.“


„War das bevor oder nachdem du bei deinem Kumpel versackt bist?“.


„Brauchst gar nicht so zu grinsen und deine hübsche Nase in mein Privatleben zu stecken“, versuchte er ein Lächeln und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


„Der Kaffee schein zu wirken. Und was haben deine Recherchen ergeben, sofern du dich noch daran erinnern kannst?“


„Wie gesagt, es ging um das Röhrchen“, antwortete er und setzte sich mit dem Kaffeebecher in der Hand hinter seinen Schreibtisch, der ihrem gegenüberstand. „In früheren Zeiten, im Mittelalter, war es eine gängige Hinrichtungsart, Menschen lebendig zu begraben. Häufig nach einem Urteil eines kirchlichen Gerichtes. Fast immer bekamen sie ein solches Röhrchen in den Mund gesteckt.“


„Um das Leiden der armen Schweine noch zu verlängern?“, schauderte sich Sabrina.


„Nein, damit die unsterbliche Seele den Körper nach dem Tod verlassen konnte. Die meisten Delinquenten sind nicht erstickt, sie sind erfroren.“


„So ist unser Kandidat auch gestorben, die Zunge war ihm laut Bericht nicht in den Rachen gefallen. Ich hoffe nur, es war genug Rohypnol, dass er sein Ende nicht mehr mitbekommen hat“, seufzte sie. „Ist unser Täter ein Sadist oder ein fanatischer Christ?“


„Manchmal frage ich mich, ob es da einen Unterschied gibt. Okay, ich kümmere mich jetzt um ähnlich gelagerte Fälle, fängst du mit den Befragungen der Freunde an?“


„Nichts da, du kommst mit“, lachte Sabrina, „gedrückt wird sich nicht, frische Luft tut dir gut, also los!“


Was für ein Hammer. Die Nachricht vom Tod des Doktor Merzen war natürlich längst durchgesickert, trotzdem würde es eine spannende Pressekonferenz werden. Thomas wartete ungeduldig vor dem Sitzungssaal, den Block in der rechten Hand, das Aufnahmegerät in der Hemdtasche. „Was meinst du, werden wir heute mehr erfahren als ein offizielles Statement?“


„Glaube ich nicht“, schüttelte Kevin den Kopf, „die werden sich bedeckt halten. Wahrscheinlich wissen die auch nicht mehr als die Polizei. Knie dich rein.“


Ja, knie dich rein. Konnte dieser Fall eine Chance sein, seine nicht mehr vorhandene Aussicht auf Karriere wieder in Gang zu bringen? Raus aus der kleinen Lokalredaktion, zu einem der großen Blätter oder Sender. Hamburg, das war sein Ziel, die Medienstadt.


Die Pressekonferenz war wie zu erwarten eine Verlautbarung. Mehr als den Tod des prominenten Iserlohners und das absolute Bemühen der Polizei um Aufklärung kam dabei nicht heraus. Natürlich kannte Thomas den Toten, von diversen Terminen, Gesprächen und Konferenzen, aber nur in seiner Funktion als Verwaltungsspitze. Von seiner Persönlichkeit wusste er so gut wie nichts. Zeit, das zu ändern.


In der Redaktion machte er eine Liste von Leuten, die Friedhelm Merzen kannten. Die musste er abtelefonieren und besuchen. Warum hatte der Beamte nichts zur Todesursache gesagt und auf ermittlungstaktische Gründe verwiesen? Trotz mehrerer Nachfragen blieb er lediglich beim „tot aufgefunden“. Sein Handy, Lisa. Er dachte an den gestrigen Abend, seufzte und meldete sich.


„Du musst dir für heute Abend etwas Nettes für Hanna einfallen lassen.“


„Wohl eher sie für mich. Hast du schon vergessen, dass ich gestern mal wieder der schlechteste Vater der Welt war?“ Er dachte an die vielen Tränen und die Vorwürfe, die sie ihm gemacht hatte, wieder einmal.


„Sie ist in der Pubertät und hat Liebeskummer, Thomas.“


Als ob er das nicht wüsste, sie erinnerte ihn jeden Tag daran. „Also gut, ich lasse mir was einfallen.“


Dann rief er den Bürgermeister an, auch von dem kamen nur Floskeln, obwohl er einen guten Draht zu ihm hatte. Er durchsuchte die sozialen Netzwerke nach Dr. Friedhelm Merzen. Wie zu erwarten, fand er dort nichts. Auf der Seite der Stadt standen nur die Kontaktdaten und sein Verantwortungsbereich, Leiter des Ressorts Sicherheit, Bürger und Feuerwehr. Also erst einmal die weitere Suche im Netz.


„Sehr gut, ich sehe, du bist dran.“ Jochen, sein Redaktionsleiter. Er hatte ihn nicht bemerkt. „Ich möchte, dass du dranbleibst. Prominente Mordopfer haben wir nur selten, könnte sein, dass mehr dahintersteckt. Finde raus, wie er gestorben ist, sprich mit der Kripo. Ich will alles über den Fall wissen.“


Zum ersten Mal an diesem Tag huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er hatte die Story. Nicht die arrogante Kollegin, die alle anderen Redakteure für Versager hielt. Es würde ihm ein Vergnügen sein, in der Konferenz darüber zu berichten.


Der Erste. Und sofort ein Volltreffer, einer aus der obersten Ebene. Er ballte die Faust und las die Nachricht noch einmal: Aus dem Verwaltungsvorstand der Stadt. Da werden noch viele folgen!!!, hämmerte er in die Tastatur. Und ich weiß auch schon, welche es sein werden!!! Passt auf!!! Der Rächer ist unterwegs!!! Ich erwische sie alle, die nur an sich denken, alle!!! Sein Hieb auf die Enter-Taste war so heftig, dass die Tastatur hochsprang.


„Leute, wir brauchen Ergebnisse. Der Staatsanwalt macht Druck, und dem hängt die Politik im Nacken, nicht nur auf kommunaler Ebene. Die Sache hat längst Kreise gezogen, also, was haben wir?“ Hanno Greimer beugte sich vor, sah Sabrina und Lars herausfordernd an.


„Nichts haben wir.“ Dabei zuckte Lars kurz mit den Schultern.


„Wie, nichts? Ihr müsst doch erste Ergebnisse haben, nichts gibt es nicht.“ Dabei richtete er sich auf und sah Lars an wie ein Vater, der wütend auf sein Kind ist.


„Mit nichts meinen wir keine verwertbaren Spuren“, ging Sabrina dazwischen. „Am Tatort weder Schuhabdrücke noch Reifenspuren, dazu war es viel zu feucht und der Boden mit Blättern bedeckt. Keine verwertbare DNA und vor allem kein Motiv. Die Ehe war zumindest intakt, keine Geliebte oder Grund zur Eifersucht, die Finanzen mehr als stabil, keine Feinde oder auch nur Gegner. Im Schützenverein sprechen sie nur Gutes über ihn, auch wenn er dort nur Mitglied war, um Kontakte zu pflegen. Ebenso seine Geschäftspartner und Mitarbeiter in der Stadtverwaltung. Keine Drohmails, auch nicht länger zurückliegend. Das heißt nichts. So richtig nichts.“


„Habt ihr nach vergleichbaren Fällen gesucht, auch in der Vergangenheit?“


„Selbstverständlich haben wir das, sind keine bekannt, die letzten zwanzig Jahre. Menschen zu verbuddeln ist scheinbar schwer aus der Mode gekommen. Außerdem ist die Dunkelziffer bei lebendig Begrabenen extrem hoch, wenn weg, dann weg.“


„Spar dir deinen Zynismus für den Feierabend, Lars.“
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